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	1 Und Jesus ging vorüber und sah einen Menschen, der blind geboren war. 2 Und seine Jünger fragten ihn und sprachen: Meister, wer hat gesündigt, dieser oder seine Eltern, dass er blind geboren ist? 3 Jesus antwortete: Es hat weder dieser gesündigt noch seine Eltern, sondern es sollen die Werke Gottes offenbar werden an ihm. 4 Wir müssen die Werke dessen wirken, der mich gesandt hat, solange es Tag ist; es kommt die Nacht, da niemand wirken kann. 5 Solange ich in der Welt bin, bin ich das Licht der Welt. 6 Als er das gesagt hatte, spuckte er auf die Erde, machte daraus einen Brei und strich den Brei auf die Augen des Blinden. 7 Und er sprach zu ihm: Geh zum Teich Siloah – das heißt übersetzt: gesandt – und wasche dich! Da ging er hin und wusch sich und kam sehend wieder. 


Ein Junge!

Jede Schwangerschaft ist ein Wechselbad zwischen Hoffen und Bangen. Jede Geburt birgt Freude oder Leid in sich. Zunächst war es ja ausgiebige Freude, zumal es ein Junge war, der das Licht der Welt erblickt hatte. Ich nehme einmal an, dass man gefeiert hat, zumindest wenn am achten Tag das Bübchen beschnitten wurde. Man hat ihm einen Namen gegeben, obwohl uns die Bibel gerade diesen nicht überliefert. 
Man hat Hoffnungen in diesen strammen Jungen gesetzt bis eines Tages die Mutter festzustellen meinte, dass das Kind immer den gleichen stierenden Blick hat. Sie machte mit ihm Übungen, aber die Pupillen gingen nicht der Handbewegung nach. Eines Tages stand schließlich fest: Unser Kind ist blind! Mit einem Schlag war die Freude vergessen. Von Minute zu Minute schlug das Glück um in die Frage: Wie kann Gott das zulassen? Das arme Kind kann doch nichts dafür? Wer kann überhaupt etwas dafür? Und warum muss gerade uns das passieren? 

Ein Blinder?

Was machen nun Eltern mit solchem Kind? Man möchte erwarten, dass Nachbarn und Freunde zusammenstehen und das bedauern und die Eltern trösten würden. Aber nichts von alledem. Die Leute zerrissen sich das Maul darüber, dass dies ein Gottesurteil wäre, eine Strafe für eine grobe Sünde der Eltern. 
Einer nach dem andern zog sich zurück. Das ist das große Leiden von Eltern und Familien, die ein behindertes Kind haben. Sie werden isoliert und verlieren immer mehr die öffentlichen und sozialen Kontakte. Oft stehen sie am Ende mit ihrem Schicksal völlig allein da. Für Behinderte und Alte, Krüppel und Gezeichnete ist einfach kein Platz in einer perfekten Gesellschaft. Schulen und Bahnhöfe, Ämter und Krankenhäuser, Supermärkte und Hauseingänge sollten barrierefrei und rollstuhlgerecht sein. Aber diese Veränderung muss sich zuerst in den Köpfen der Verantwortlichen durchsetzen. 

Wir fanden in Sibirien Heime, in denen behinderte Kinder einfach nackt in einem Raum sich selbst überlassen waren. Wenn jemand ihnen das Essen gab und vielleicht den Dreck wegputzte, dann war es schon viel. Ich selbst habe im Krankenhaus meine peinlichsten Bedürfnisse in eine Plastikflasche machen müssen und es war die Putzfrau, die das wegschaffen musste. Kein Pfleger war da.
Auf einer Freizeit war auch ein blindes Ehepaar dabei. Sie war blind geboren worden und er mit 12 Jahren erblindete. Auf dem Programm stand: „Malen mit Fingerfarben“. Nun wollte ich die beiden Blinden auch beteiligen. Ich tunkte jeden Finger der Blinden in eine andere Farbe. Für die Frau war alles gleich, gleich nass und unvorstellbar. Was ist Farbe? Der Mann dagegen hatte noch eine Ahnung. Er zeichnete ein Haus mit der Giebelansicht und fuhr mit dem Finger schräg nach hinten, um die Perspektive des Hauses anzudeuten. Die Frau dagegen wollte wissen, ob sie nun mit dem Finger durch das Papier durchstechen solle. Aber dahinter sei doch nichts, was sie färben konnte. 
Der Blindgeborene

Der Blinde in unserer Geschichte war bereits ein erwachsner Mann geworden. Jeden Tag hat ihn seine Familie an den bestimmten Platz gebracht, wo er zu betteln hatte. Was sollte er sonst tun? Immer wieder war er auch Stadtgespräch. 
Wie in Wellen kam das Gespräch darauf, wer wohl gesündigt habe, er oder seine Eltern. War er blind im Sinne von Erbsünde oder im Sinne von eigener Verderbtheit? Aber wie hätte ein neugeborenes Kind sündigen sollen? Selbst die Jünger Jesu ließen sich auf diese Diskussion ein. Es gibt nicht auf alles eine Antwort. Und selbst wenn sie sich auf eine Antwort hätten einigen können, was hätte es dem Blinden geholfen? Schließlich fragten sie Jesus selbst. Nicht dass sie ihm eine Falle stellen wollten, wie wir es oft von den Pharisäern und Schriftgelehrten lesen können, nein, seine Jünger waren integere Leute und wollten eine echte Antwort auf ihre ehrlich gemeinte Frage: „Meister, wer hat gesündigt, dieser oder seine Eltern, dass er blind geboren ist?“  
Sie kannten nur den kausalen Zusammenhang zwischen Schuld und Behinderung, was es ja auch gibt. Wer hatte gesündigt? Nun führt Jesus aber einen für sie völlig neuen Aspekt ein. Es könnte doch sein, dass für diesen einen Fall Gott etwas Besonderes vor hatte. Dass an diesem Menschen demonstriert werden soll, wie groß Gott ist. Dass dieser Mensch wunderbar geheilt werden soll, um die Werke Gottes offenbar zu machen, dass bei Gott kein Ding unmöglich ist. Es könnte doch sein, wenn Jesus diesen Blinden sehend machte, dass er sich dadurch als Messias erweisen würde. 

Den Messias kann man wie folgt erkennen: Blinde sehen  und Lahme gehen, Aussätzige werden rein und Taube hören, Tote werden auferweckt  und Armen wird das Evangelium verkündigt.  (Matth.4,23-24; 11,5;  15,30-31; 21,14; Jes.26,19; 29,18; 35,5-6; 61,1) Es mutet seltsam an, dass ein Mensch sein Leben lang blind sein soll, nur um Gottes Güte zu erkennen. 

Setzen wir in unserem Fall einmal 32 Jahre an, so alt, wie Jesus selbst gewesen sein mag. Eine ewig lange Zeit des Leidens und Fragens, eine lange Zeit des Glaubens und eine noch längere Zeit des Zweifelns. Das soll Gottes heiliger Weg gewesen sein? Für unser persönliches Leiden und das dieser Welt gibt es keine schnellen Antworten. So schlug Jesus vor, zu glauben, dass die Werke Gottes durch dieses Leiden erkannt werden sollen.

Jesus von Nazareth soll an seinem Handeln und Wirken als der von Gott gesandt Retter erkannt werden. Und genau das wollten jene Religionsführer verhindern. Sie hatten angedroht: Wenn jemand Jesus als den Christus bekennen wird, der soll aus der Synagoge ausgestoßen werden. (V.22). Das war ein kolossaler Druck. Darum wichen die Eltern des gesund gewordenen Blindgeborenen aus: Er ist alt genug, fragt ihn selbst! (V.23) Und selbst der Geheilte konnte sich immer nur wiederholen: Einen Brei legte er mir auf die Augen und ich wusch mich und bin nun sehend. (V.11) 
Hatte es Jesus nötig, mit seiner Spucke und dem Staub der Straße eine Pampe zu machen und diesen Kot dem Mann auf die Augen zu schmieren? Hätte nicht auch ein einziges Wort genügt? Nein. In Mark.8,22 lesen wir etwas Ähnliches. Jesus rührte den Blinden nicht nur an, sondern spukte ihm in die Augen. Oder in Mark.7,33 spie er dem Taubstummen in die Ohren und auf die Zunge. Alle konnten das sehen. So etwas Unhygienisches. 

Das Wort Jesu war schon gewaltig, aber es bedurfte doch immer wieder ganz besonderer Zeichen, dass er die Kranken anrührte oder die Kranken ihn. Hilfesuchende durften den Saum seines Gewandes berühren oder er legte ihnen die Hände auf oder er machte für sie einen Brei aus Gassendreck. Wer wollte ihm etwas vorschreiben? Wer will ihm heute etwas vorschreiben, wie er zu handeln habe? Wir können Gottes Handeln ganz spontan erfahren, aber manchmal auch erst nach langem Warten oder auch nur in der Geduld, das Leiden zu ertragen. 
Die Heilung

Ein messianisches Zeichen war auch, dass Jesus den Bildgeborenen mit verschmierten Augen an den Teich Siloah schickte. Ich weiß nicht, ob das der nächste Weg war. Vielleicht wäre ein anderes Wasser näher gewesen, mit dem er sich auch die Augen hätte auswaschen können. Aber Jesus schickte ihn ausgerechnet an den Teich Siloah, am tiefsten Teil der Unterstadt von Jerusalem. Das sollte ein Akt des Vertrauens sein.

Bibelkritiker hatten sich noch vor Jahren lustig gemacht und behauptet, dass es in der ganzen Stadt Jerusalem keinen Teich Siloah gegeben habe. Aber nun hat man ihn doch im Jahr 2004 ausgegraben. „Und die Bibel hat doch recht!“ (Siehe dazu die Bibelstellen zum Teich Siloah: 2.Kön.20,20-21; Jes.8,6-8; Neh.3,15; Luk.13,1-5; Joh.9,1-15) 
Das Bemerkenswerte ist aber vor allem, dass der Teich „Siloah“ heißt, was auf Deutsch bedeutet: Sendung oder gesandt. Das kann man heute im Internet lesen oder schon seit Jahrhunderten in der Bibel. Viele Gemeinden und Kirchen, Behinderteneinrichtungen und Krankenhäuser nennen sich „Siloah“, wo einem Menschen ganzheitlich geholfen werden soll. So wie auch unserem Blinden geholfen wurde, dass er mit den Augen sehend und mit dem Herzen gläubig wurde. Denn so endet eigentlich unsere Geschichte: Joh.9, 35-38  Es kam vor Jesus, dass sie ihn ausgestoßen hatten. Und als er ihn fand, fragte er: Glaubst du an den Menschensohn? Er antwortete und sprach: Herr, wer ist's?, dass ich an ihn glaube. Jesus sprach zu ihm: Du hast ihn gesehen, und der mit dir redet, der ist's.  Er aber sprach: Herr, ich glaube, und betete ihn an.

Wir sehen, dass das Wunder für sich allein noch nicht ausreichte, dass dieser Mensch seinen Heiland erkannte. Man kann äußerlich gesund werden und doch innerlich krank bleiben. Aber man kann auch sehend werden und wie unser Mann seinen Retter recht erkennen und anbeten. 

Das Heil

Man kann aber mit den Augen sehend sein und im Herzen blind. Das haben die Gegner Jesu sehr wohl gemerkt, als er sprach: Ich bin zum Gericht in diese Welt gekommen, damit, die nicht sehen, sehend werden, und die sehen, blind werden. Das hörten einige der Pharisäer, die bei ihm waren, und fragten ihn: Sind wir denn auch blind? Jesus sprach zu ihnen: Wärt ihr blind, so hättet ihr keine Sünde; weil ihr aber sagt: Wir sind sehend, bleibt eure Sünde auf euch. Joh.9,39-41.  
Ein hartes Wort und ein bitterer Ausgang dieser sonst so schönen Geschichte mit der gelungenen Heilung. Muss das denn immer sein, wenn einer zu Jesus kommt und damit ewig gerettet ist, dass uns dann die Bibel die Gegenfolie zeigt, wie einer sich nicht auf Jesus einlassen will und darum ewig verloren ist? Ja, das muss sein. Die ganze Bibel macht es so. Wer Jesus hat, der hat das Leben. Wer Jesus nicht hat, der hat auch das Leben nicht.  1.Joh.5,12.
Ich kenne Menschen und sogar Pastoren, die können nicht glauben, dass solche Wunder geschehen sind. Sie sagen: „Ich glaube nicht an Wunder.“ Nun, wir sollen auch nicht „an Wunder glauben“, wir sollen „an Jesus glauben“. Aber der tat eben Wunder, die für uns Zeichen sein sollen, damit wir an ihn glauben. Auch heute geschehen weltweit viele solcher Wunder, damit die Menschen glauben.
Es gibt Leute, die der Kirche oder Gemeinschaft gegenüber wohl gesonnen sind, sagen aber: „Ich glaube nicht an die Schöpfung.“ Es soll auch niemand „an die Schöpfung glauben“. Wir sollen „an Gott glauben“, der die Welt geschaffen hat und noch erhält. 

Und Jesus? Er sagte selbst: Ich bin zum Gericht in diese Welt gekommen, damit, die nicht sehen, sehend werden, und die sehen, blind werden. Joh.9,39.
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.453]
